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Der Name Hüllpilze deutet nicht auf die Gestalt
dieser Pilze, sondern darauf, daß die Sporen in Mehrzahl
in länglichenzarthäutigenSchläuchen eingeschlossensind,

ähnlichwenn auch nicht so dicht zusammen, wie die Mün-

zen in einer Geldrolle. Was übrigens die Gestalten und

Größenverhältnisseder Hüllpilze betrifft, so findet hierin
die allergrößteManchfaltigkeit statt, die man sich denken

kann, von dem einfachen punktgroßenKügelchenan bis zu
den zusammengesetztenGebilden der uns bekannten eßbaren
Steinpilze und Morcheln.

Diese dritte Und höchsteOrdnung der Pilzklasse enthält
diejenigen Arten, welche man sich gewöhnlichvorzugsweise
als Pilze denkt, wenn immerhin auch in ihr noch sehr viele

kleine und unansehnliche Formen vorkommen, die man über-

sieht oder für irgend etwas Unbestimmtes, Fragliches,
etwa für Fäulnißproduktehält. Die Ordnung umfaßt bei

weitem die Mehrzahl der gesammten Pilzktasse, indem

Rabenhorst in dem genannten Buche 2824 deutscheHüll-
pilze aufsührt,währenddie beiden früherenOrdnungen zu-

sammengenommen nur 1231 aufzuweisen hatten.
Nach der Art wie die SporenschläUche(ascj) im Jnnern

des Pilzes untergebracht sind und nach einigen wesentlichen
gestaltlichenVerschiedenheitendes ganzen Pilzes werden,
wenn wir hierin Rabenhorst folgen wollen, die Hüllpilze
in 3 Familien getheilt: je nachdem erstens die Sporen-
schläuchein einem rundlichen, meist kleinen Körper — der

den ganzen Pilz bildet — und der meist an einer bestimm-
ten Stelle zur Entleerung der Sporen aufspringt, einge-
schlossensind. oder zweitens die Sporen in einer besondern
baumwollenähnlichenaber sehr viel feineren und zarteren

Masse, dem Haargeflecht(Capillitium)eingestreut sind, oder

endlich drittens für die Sporenschläucheeine besondere, von
dem übrigenGewebe des Pilzkörpersmehr oder weniger

scharf unterschiedeneSchicht vorhanden ist, in derdie Spo-

renschläucheuntergebracht sind und welche die Schlauch-
oder Sporenschicht (Hymenium)heißt; «

Diese drei Gesichtspunktefür dieKlassisizirungder

Hüllpilze sind jedoch in der Wirklichkeitnicht so einfachund

klar und nicht so streng festgehalten-Wiesie hier neben ein-

ander hingestellt sind. Gerade tbeldlesen niedersten Ge-

wächsenfinden wir viel mehr ein beinahe schrankenloses
Gestalten als ein stre»UgeZ»Feskhaltengegen einander abge-

grenzter Formen, wie wir letzteres bei den höherenGe-

wächsenfinden.
Selbst der Hauptcharakter der ganzen Ordnung, das

Eingeschlossenseinder Sporen in einem Sporenschlauche,ist
bei vielen dennoch hierher gestellten Pilzen zu vermissen,
bei denen dann der ganze Pilzkörper die Umhüllung der

Sporen versieht.
Die meistenHüllpilzewachsen entweder geradehin aus

verwesendenPflanzenstofsenoder wenigstensauf einem mit

solchen reichlichgemengten Erdboden, manche selbst auf
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todten oder selbstnur kranken Thieren. Von ihnen gilt am

meisten das von der ganzen Klasse gesagte, daß sich die

Pilze überall eindrängen,was noch dadurch eine besonders
eigenthümlicheSeite gewinnt, daß ihre Entwicklung oft
reißendschnellstattsindet, was ohne Zweifel zum Theil die

sprichwörtlicheBezeichnung ,,Glückspilz«bedingt, worun-

ter wir einen Menschen verstehen, der schnellzu bedeutendem

Glücke emporgekommen ist. Ja selbstunser-Wort Empor-
kömmling erinnert an viele Pilze, namentlich an die Hut-
pilze, da diese oft in überraschenderSchnelligkeitman weiß
nicht wie und woher in einer Nacht emporkommen.

Ueber das Vorkommen und einige andere bemerkens-

werthe Seiten der Hüllpilzemögenvorläufignachfolgende
Bemerkungen dienen.

Die erste Familie derselben, die wir mit Rabenhorst
Schlauchlinge nennen wollen, wo die Sporenschläuche
in einem meist kugeligen (oft genug freilich auch anders

gestalteten) Anfangs oft weichen dann aber meist sehr hart
und sprödewerdenden Körper liegen, lebt in ihren zahl-
reichen Gattungen und Arten meist auf abgestorbenenoder

absterbenden Pflanzentheilen, selbst auf todten Insekten
oder deren Larven, nur wenige auf der Erde und die meisten
bleiben klein. Auf den dürren am Boden liegendenAestchen,
auf abgefallenem Laube. auf der Hiebflächealter im Walde

stehen gebliebener Stöcke sinden wir außerordentlichhäung
kleine oder selbst bis kirschgroße,meist schwarzeharte, zu-
letzt ein feines Pulver (die Sporen) austreten lassende halb-
kugelförmigeoder wurmförmige Gebilde. Es sind hierher
gehörendePilze, welche man ihrer Art und selbst der Gat-

tung nach meist nur mit dem Mikroskop unterscheidenkann,
da ihre allgemeineGestalt wenig Abwechselungenzeigt.

Die zweiteFamilie nennen wir Streulinge, weil die

meisten dieser Pilze, nachdem ihre allgemeineHauthülle
bei der Reife zerplaht, eine außerordentlicheFülle von

Sporen, die mit dem Haargeflecht vermengt sind, aus-

streuen. Wir kennen dies von den hierher gehörendenkuge-
ligen oder birnförmigen Bovisten, welche Anfangs weiß
und bei der Reife düster rauchbraun aussehen. Jung bie-

ten dieselben,was die Meisten freilichnichtwissen, eine eben-

so schmackhafteSpeise, als man sie nicht mitUnrecht wäh-
rend des Ausstreuens ihrer Sporen als den Augen schädlich
flieht. Unter den Bovisten finden sich die größtenPilze,
wovon uns früher (1860, Nr. 36) in einem über 3 Pfund
schweren Riesenbovist (Bovjsta gigantea) ein Beispiel be-

kannt wurde. Hierher gehören auch die kostbaren Trüffeln
(Tuber cibarium) und viele kleine Pilze, welche in ihren
anatomischen Verhältnissen durch die zierlichsten, nur dem

MikroskopsichenthüllendenBildungen,undauchsolche,welche
Vor allen anderen Pilzen durch sonderbare Lebenserschei-
nungen oder durch abenteuerliche, selbst prachtvolle Formen
und Farben in Verbindung mit dem unerträglichstenAas-

geFUchsich auszeichnen. Dies gilt namentlich von dem

Glchtjchwamm(Phallus impuiiicus), den man an seinem
Ll»eblmgsplah«e,wo er oft viele Jahre hintereinander immer
Wledek erlchemL leichter durch den Geruch als mit den

Augen sindekzEs gehört echt naturforscherliche Nieder-

kiimpfung des Ekels dazu, um sichmit ihm in der Nähe
zu schaffenzu machen.

Die dritte undymfangreichsteund zugleich für die usi-

terscheiduiig schwierigsteFamilie·der Haapiize ist die der

Fruchtlagerpilze- so genannt weil wir anihnen eine
bestimmt geschiedeneGewebepartie,das Hymenium, Unter-

scheiden, in welcher allein die Sporenoder Sporenschläuche
ruhen. An unseren eßbarenHutpllzen- die hierher gehören,
findet sich dieses fruchtbare Gewebeauf der Unterseitedes

Hntes und besteht entweder aus strahlig gestelltenBlättern
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(am Champignon) oder aus einer bienenzellenartig löche-
rigen Masse (Steinpilze) oder auch es ist glatt oder igel-
artig stachelig. Diese 4 verschiedenenArten des Sporen-
lagers beziehensichjedochnur auf die Hutpilze, außerdenen

eine ziemlicheAnzahl der verschiedenstenPilzformen hierher
gehören.

Die Hutpilze sind der höchsteAusdruck der ganzen so
unendlich formenreichen Pilzklasse, aber in ihrem innern
Bau kaum um mehr als die übrigenentwickelt, als es ihr
großerUmfang mit sichbringt. Sie sind ebenso wie die

niedersten Formen mit ihrenNahrungsansprüchenan Moder-

stoffe angewiesen und bei ihnen kommt ganz besonders eine

Bildung vor, welchemit ihremräthselhaftenplötzlichenEr-

scheinen zusammenhängt.Wenn wir einen Hutpilz an

seinem Standorte ablösenund dann den Boden untersuchen,
so sinden wir meist sehr deutlich ein die einzelnenPartikel-
chen desselben umflechtendes, fast immer blendend weißes
zartes, schwammigesGewebe, welches man die im Boden
weitverbreitete Wurzel des Pilzes nennen könnte, wenn den

Pilzen die Wurzel nicht überhaupt abginge. Dieses Ge-

flecht, welchesmit den umflochtenenBodenpartikelchen ge-
wissermaaßenein Ganzes bildet, nennt man das Mvce-
lium, wofür leider kein allgemein angenommener deutscher
Ausdruck existirt.«Dieser letztere Mangel entschuldigtsich
damit hinlänglich,daß man über die Bedeutung des My-
celinms noch nicht einerlei Meinung ist. daß man aber das

Mycelium wahrscheinlich nicht für einen unter der Ober-

fläche des Standorts bleibenden wurzelartigen Theil des

Pilzes zu halten hat, sondern daß es vielmehrder Haupt-
theil des Pilzes ist und das, was wir bisherfürdenHaupt-
theil gehalten haben, vielmehr blos die Blüthe und Frucht
ist, die allein sich an das Tageslicht erhebt. Hiermit hängt
es zusammen, daß bei begünstigendenWitterungsverhält-
nissen gewöhnlichalljährlich an derselbenStelle einer Wiese
oder sonst wo Pilze erwachsen. Das unterirdische Myce-
lium ist gewissermaaßender Baum, auf dem alljährlich
Blüthen und Früchtewachsen. Im botanischenGarten der
Akademie zu Tharand ist eine Stelle unter einem Taxus-
busche,wo fast jedes Jahr die Nase des Vorübergehenden
durch den fürchterlichenLeichengeruchdes Gichtschwammes
(Phallus impudicus) beleidigtwurde.

Es dauert oft lange, ehe das Pilzmhcelium bis zur

Entwicklung seiner oberirdischenTheile gelangt, wie es

lange dauert, bis ein Birnbaum Früchteträgt.
Das in Nr. 30 in dem Artikel »der Wald und die

Eisenbahnen«besprocheneErscheinen von Pilzen an ver-

faulten Eisenbahnschwellen,wo wir das Mycelium als ein

lederartiges alle Fugen des aufgerissenenHolzes erfüllendes
Gewebe bezeichneten,wird uns nun verständlich.. Dasselbe
ist es mit dem fürchterlichenHausschwamm (Merulius
lacrimans), der schon so manches Haus wenigstens theil-
weise zerstört hat, und erst sichtbar wurde, d. h. seinesporen-
bildenden Theile aus den Fugen der Dielen und zwischen
dem des Mörtels beraubten Gebälke hervorwuchern ließ-
nachdem sein Myeelium Jahre lang unsichtbar in dem

feuchten Holze gewüthethatte.
Erwägen wir die Bedeutung des Myceliums für den

Pilz, was wir eben im gewöhnlichenLeben den Pilz nen-

nen, so verliert auch das oft so plötzlicheEkscheinender

Pilze viel von seinem Ueberraschenden- Der Pilz war in

seinem wenn auch unscheinbaren und unsichtbarenHaupt-
theile als Mycelium schon lange da; er trieb blos seine
fruchttragenden Gebilde in ungewöhnlichkurzerZeithervor.

So aufgefaßt, und so Muß sie aufgefaßtwerden, ge-
winnt die Klasse der Pilze-einenfüruns neuen höchsteigen-
thümlichen, beinahe dämeeischenCharakter Die Pilze
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wären demnach im Verborgenen lebende Erdgeister, was

in gewissemSinne auch von den zuerst kennen gelernten
Brandpilzen gilt, welche ihre Sporenhäufchenerst dann die

Oberhaut der Wohnpflanzedurchbrechen lassen, nachdem sie
diese in ihrem Innern durchwühltund wenigstens stellen-
weise zerstörthatten.

Wie entsteht nun das Pilzmyeelium? Da es schon vor

mehr als hundert Jahren dem Gründer einer wissenschaft-
lichen Pilzkunde, dem Italiener Micheli gelungen war,

Pilzsporen zum Keimen zu bringen und da namentlich auch
die Hutpilze eine großeFülle von Sporen entwickeln, so
braucht man zu der Urzeugung seineZuflucht nicht zu neh-
men, wenn auch trotzdem die Frage nach der Herkunft vor

uns stehenderPilze immer noch eine offene bleibt, d. h.
wir ebensowenig beweisenkönnen, daß ein Pilz durch Ur-

zeugung nicht entstanden, wie daß er aus einer Spore
erwachsen sei. Es ist sehr fraglich, ob dieseFrage jemals
vollkommen beweisend wird entschiedenwerden können.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Fortpflanzungs-
mittel der Pilze außerordentlichreichlichsind.

Nie werde ich das vergessen, was ich einmal in einem
von einem gewissenlosenBaumeister mit grünemHolz er-

bnuten Hause gesehen habe. Nach wenigen Jahren war

es eine Beute des Hausschwammes geworden. In einem

großenmit vielen Regalen versehenenZimmer (es war ein

Amthaus) mußte man während der Fruktisikatiouszeit
jeden Tag alle vorhandenen ebenen Flächenabwischen,weil

sie papierdick mit dem feinen Staub der Sporen bedeckt
waren. Bei der unendlichen Kleinheit der Sporen schwin-
delte mir, wenn ich daran dachte, die Zahl der Sporen zu
schätzen.Bei solch iiberschwäuglicherFülle könnte man sich
eher darüber wundern, daß der Hausschwamm sich nicht
noch viel häufiger sindet.

Die oben besprochenenSchmarotzerpilze wurden lange
Zeit, und werden es von Manchen noch, für Ausschlags-
krankheiten(Exantheme)der Pflanzen gehalten, in welchem

Falle sie Erzeugnisse einer Urzeugung sein müßten, wenn

man nicht auch hier wie in den Hautkrankheiten des Men-

schen unterscheiden will, wo die .Krätke,zu den Hautkrank-
heiten gerechnet, doch entschieden nur das Erzeugniß der

Krätzmilbe ist (Siehe A. d. H. 1859, Nr. 13). Da die

Schmarotzerpilze entschieden am häufigstenauf der Unter-

seite der Blätter und den grünenStempeltheilen gedeihen,
wo die meisten Spaltöffnungen vorkommen (S. A. d. H.
1860, S. 346 Fig. d), so ist bei der Kleinheit der Sporen
an eine Einsaat durch die Spaltöffnungenwohl zu denken;
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um so mehr, da schonUnger manche diesermikroskopischen
Pilze deutlich aus Spaltöffnungenheranssprießensah.

Die großeBedeutung der Pilzklasse, zunächstwenig-
stens für unsere geistige Beachtung derselben, geht schon
aus dieser flüchtigenSkizze hervor. Ein tieferes Eingehen
auf die«einzelnenOrdnungen derselben, die wir uns für die

bevorstehendeWinterszeit aufbehalten, wird uns zeigen,
daß auch der unmittelbaren Beziehungen derselbenzu un-

seren Interessen sehr zahlreicheund manchfaltige sind.
Es erübrigtnoch, einigeMittheilungen über die sonder-

bare Pilzgestalt zu machen, die der ersten Hälfte dieser
Schilderung in vor. Nummer beigegebenist.

Der Geber des sonderbaren Pilzes, Herr H. Röstel
in Landsberg a. d. W. schreibt über die Umständeder

Auffindung desselbenneuerlich Folgendes.
»Der Pilz fand sich am Boden eines Kühlfasses; dieses

steht in einem schönen,hellen, lustigen Raume; letzterer
ist mit Mauersteinen gepflastert, der Boden etwas schräg,
so daß nie Flüssigkeit,Wasser, darin steht —— der Raum

selbst ist nicht feucht zu nennen. Das Kühlfaß war alt

und ist jetzt, weil Boden und Wände etwas morsch, durch
ein neues ersetzt; es stand auf zwei etwa 172 Fuß hohen
Lagern, also der größereTheil des Bodens stand hohl.
Die Anheftestelle des Pilzes war nun unten am Boden,
nach der Wand des Zimmers zu, so daß er nicht eher be-
merkt wurde, als jetzt, wo man das ganze Gefäß fortnahm.
Dort hing er nachder Erde herunter und machte etwa den

Eindruck einer Orchidee, wie man sie in Gewächshäusern
aus den Fugen hölzernerKästen herabhangen sieht.«

Aus dieser Mittheilung geht hervor, daß der Pilz un-

ter ungewöhnlichenVerhältnissen erwuchs und demzufolge
eigentlich in utngekehrter Stellung abzubilden gewesenwäre.

Trotz der sorgfältigen Verpackuug war der Pilz, als er

in meine Hände gelangte, zumal bei der absonderlichenAb-

weichung von seinem anzunehmendennormalen Charakter
nicht mehr zu bestimmen, weil dieschonetwas vertrockneten

Blätter seines aufwärts gestülptenHutes die Farbe der

Sporen, auf die bei den Blätterschwämmendas Meiste an-

kommt, uicht mehr erkennen ließen. Die zahlreichennicht
bis zur Hutbildung gediehenen Stiele gehören sicher nicht
zum Artcharakter des Pilzes, sondern kommen auf Rech-
nung des ungewöhnlichenStandortes. Man sieht über-
haupt sehr oft, daß die Pilze, wenn es ihnen an Raum ge-

bricht, sich nach der gegebenenBeschränkungfügen und

schmiegenund abweichende, oft höchstseltsame Gestalten
annehmen.

Yie Zahlenverliältnissebei den Pflanzen

Die Zahl, ein Glied der die menschlichenDinge und

Verhältnissebeherrschendenund aufklärendenTrias: Zahl,
Maaß und Gewicht, zeigt wie in der ganzen Natur so
auch im Pflanzenreicheihren Einfluß.

Wenn uns auch bereits bekannt ist, daß sich die Natur

im Pflanzenreiche bei ihren Schöpfungeu freier und unge-
bundener bewegt als bei den Thieren, so daß wir in jenem
Individualität und Ebenmäßigkeitweit weniger finden als

bei diesen, so schließtdies jedochnicht aus, daß auch bei

den Pflanzen Zahlengesetzesichnachweisenlassen.«
Diesen Unchzuforschenist überall ein lehrreichesBe-

mühenund hat namentlich in der Neuzeit die lehrende

Macht der Zahlen auf Gebieten nachgewiesen, wo man

ihnen in dieser Weise zu begegnen nicht gewöhntwar; ja
man kann sagen, daß die Zahl in neuerer Zeit eine Wissen-
schaft, wenn auch nicht neu geschaffen,aber doch zu einer

Bedeutung erhoben hat, von der man sich bis vor Kurzem
nichts träumen ließ. Diese Wissenschaftist bekanntlich die

Statistik, die man einen ewig aufgerichtetenZeigesinger
nennen möchte, uns auf die Thorheit oder Verständigkeit
unseres Gebahrens im Staatsleben aufmerksam zU machen—

Was die Zahlenverhältnissein der Naturwissenschaft
betrifft, so würde es ohneBeachtung derselbenbeinahe eine

Unmöglichkeitsein,ein Natursystemaufzustellen. Wir haben
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z. B. vor Kurzem kennen gelernt, daßeinige in Form eines

Bruches geschriebeneZiffern im Stande sind, die Gattungen
der Säugethiere unterscheidbar zu machen, indem diese
Ziffern den Zahnbau ausdrücken (Siehe Nr. 31). Das

berühmteLinne«'fcheSexualsystem, welches immer noch für
Viele der Hauptschlüsselzu den labyrinthischenGemächern
des Pflanzenreichs ist, beruht großenTheils auf Zahlen-
verhältnissen.

-

Als wir im ersten Jahrgange unserer Zeitschrift(Nr. 26

und 28) die einsamenlappigenund die zweifamenlappi-
gen Pflanzen von einander unterscheidenlernten, erfuhren

Das nickende Dreiblatt, Trillium

1. Der Fruchtknoten mit den 3 Narbenz —" 2. derselbe durch Hinwegfchneiden eines Theiles eines Fruchtblattes von innen sicht-
bakz — Z. Querfchnitt des Fruchtknotensz —- 4. Basis eines Blumenblattes mit einem davorstehenden Staubgefäßz — 5. Quer-

schnitt eines Staubbeutels. -

wir, daß Unter jenen die Dreizahl, unter diesen die Fünf-
zahl VokhfrkschenikistDiese Zahlen sind dies entweder
in ihrer Einfachheitoder als Grundzahlen in ihrer Ver-

vielfältigung. Be1«deneinsamenlappigenPflanzen finden
wir die gleichnamlgenTheilemeist entweder zu 3 oder 6

oder zu 9, letzteresallerdings nurin wenigen Fällen. Desto
häufigerfinden wir solchePflapzenmit 3 Staubgefäßen,
z. B. fast alle Gräser; TIUdMkt 6 Staubgefäßenund 6

Blumenblättern, wie dle»melstenUnserer sogenannten
Zwiebelgewächse.Wenn wir Unterden einsamenlappigen
Gewächsensolchefinden, bei denen dte Dreizahlnicht die herr-
schende ist, so erscheinen diese zuweilen in ersichtlichstek
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Weise als Ausnahmen von der Regel, wie z. B. das Ruch-
gras, welches dem Heu den Wohlgeruch giebt und

anstatt 3 blos 2 Staubgefäße hat, während es sonst in

jeder andern Beziehung von den übrigen echten Gräsern
in nichts abweicht, bei welchen 3 Staubgefäßedie herrschende
Regel sind.

Jn Nr. 23 des vor. Jahrganges lernten wir in der

giftigen Einbeere eine andere Ausnahme von der Dreieinig-
keitsregel der einsamenlappigen Pflanzen kennen, indem

wir bei ihr in allen ihren Theilen die Vierzahl konsequent
festgehalten fanden: 4 Blätter, 4 Kelchblätter, 4 Blu-

ccknullkIL

menblätter, 8 Staubgefäße, 4 Fruchtknotenfächerund

4 Narben.

Nicht minder auffallend sind bei den einfaamenlappigen
Pflanzen diejenigen, die überhaupt gar keine feste Zahlen-
regel zeigen. Dies ist z. B. bei der Aronswukz der Fall,
bei welcher in der höchstauffälligUpregeltkläßiggebauten
Blüthe sich die Staubgefäße und Plstllle M großer aber

unbestimmter Anzahl finden. .

Unsere heutige Abbildung zelgtUns ein interessantes
Seitensiück zu der Einbeere, nur mit dem Unterschiede,daß
bei der abgebildeten Pflanze die Regelzahl3 mit derselben
Konsequenz durchgeführtIst- wie bei der Einbeere die Aus-
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nahmszahl 4. Beide Pflanzen stehen auch im System dicht
neben einander und wenn man unsere heutige Abbildung
mit der der Einbeere in der bezeichnetenNummer unseres
Blattes vergleicht, so muß die großeVerwandtschaft zwi-
schen beiden ebenso sehr auffallen als die dadurch nur um

so mehr hervortretende Verschiedenheitder Zahlenverhält-
nisse aller Theile. Linne gab dem schönen, aus Nord-

amerika stammenden, aber in unsern Wintern ausdauern-

den Gewächse den das Zahlenverhältniß ausdrückenden

wissenschaftlichenNamen Trillium, den wir deutschrecht
füglichdurch Drilling wiedergebenkönnten.

Da bei unserer Drillingspflanze zwischenden Blumen-

blättern und Kelchblättern an Farbe, Größe und Gestalt
eine größereVerschiedenheitbesteht als bei der Einbeere,

so ist die fünfmaligeWiederkehrder Zahl 3 (bei den Staub-

gefäßen freilich in der Verdoppelung) um so mehr in's

Auge fallend, und es ist kaum möglich,daßman die Pflanze
in die Hand nehme ohne auf dieses Zahlenverhältnißauf-
merksam zu werden.

«

Die strenge Festhaltung der Zahl bei den Theilen des

Pflanzenkörpersgeht Hand in Hand mit der regelmäßigen
Stellung und Anordnung derselben und letztere würde
weniger in das Auge fallen, wenn jene nicht bestände.
Ueberhaupt fällt die Regelmäßigkeitund Bestimmtheit in

der Zahl dadurch erst recht in das Auge, daß die gleich-
namigen Theile in regelmäßigerStellung angeordnet sind.

Wir sehen dieses an unserer Abbildung bestätigtund

benutzendiesezugleichnoch, um über die Stellung der Theile
Einiges kennen zu lernen.

Die Pflanze ist beim Zeichnen so gehalten worden, daß
nicht blos die Wiederkehr der Dreizahl deutlich hervortritt,
sondern daß man auch wahrnimmt, wie die 3 Blätter, die

3 Kelchblätter und die 3 Blumenblätter je zu einander in

einem gewissen Verhältniß der Stellung und Richtung

stehen. Von unten nach oben aufsteigend folgen die drei

genannten Organein der Reihenfolge, wie sie eben nach ein-

ander genannt wurden; dabei stehen sie aber so, daß nicht
ein Kelchblatt senkrechtüber einem Blatte und ein Blumen-

blatt über einem Kelchblatte steht, sondernvielmehrso, daß
jedes der drei Kelchblärter, von oben gesehen,in den Zwi-
schenraum zwischen zwei Blättern und jedes Blumenblatt
in den Zwischenraum zwischen zwei Kelchblätternfällt.
Sie wechseln also in der Stellung mit einander ab. Wären

der Staubgefäße auch blos 3, so würde es derselbeFall
seinzwischenihnen und den Blumenblättern. Da die Blüthe
aber sechs Staubgefäße hat, so müssendrei davon je vor

einem Blumenblatte (Fig. 4) und die anderen in je einem

Zwischenraume zwischen zwei Blumenblättern stehen.
DasselbeVerhältnißwiederholt sich umgekehrt zwischenden

sechs Staubgefäßen und den drei Fruchtblättern (Siehe
A. d.H. 1860, S. 571), aus denen der dreifächerigeFrucht-
knoten zusammengesetztist. Auf der Spitze des Frucht-
knotens stehen die drei Narben wiederum regelmäßig zu
den drei Fruchtblättern. -

Jn den meisten Fällen werden wir bei den Blüthen
anderer Pflanzen dieselben Stellungsbeziehungen wieder-

sinden und auf ihnen beruht großentheilsdie Ebenmäßig-
keit, die uns an den Blüthen erfreut.

Zahl und Stellung gleichnamiger Pflanzenorgane und

das Verhältnißhierin zu ungleichnamigen aufzusuchen, ist
überhauptin solchen Augenblicken,wo wir uns nur in der

Gesellschaft der Pflanzen befinden, eine angenehme und

lehrreicheUnterhaltung. Auf diese zu verweisenwar die

Veranlassung zur Abbildung und Besprechung unserer
hübschenDrillingspflanze, welche gleich ihrer Schwester der

Einbeere ein wahres Musterbild der Zahlbedeutung im

Pflanzenreiche ist.

HindosticleWärme, HchalLDlelitrizitätund gilagnetismng etwas Htoffliche5?

Jn Nr. 22 ist eine kleine Schrift von Ph. Spiller

angezeigt-N aus welcher ich in Nachstehendemdenjenigen
Abschnitt abdrucke, welcher in einer mehr vorläufigenan

Wahrnehmungen aus dem alltäglichenLeben anschließen-
den Behandlung die obige Titelfrage erörtert. Wir haben
schon verschiedene Male gesehen, daß dieseFrage eine der

wichtigsten auf dem Gebiete der neueren Naturforschungist.
So lange das ,,Phantom der Imponderabilien-·noch in

unseren physikalischenLehrbüchernspukt, wie es leider theil-
weise noch der Fall ist, ist nicht zu erwarten, daß der Un-.

gelehrte sich einen richtigen Begriff von Wärme, Licht,
Schall u. s. w. machen werde. Daß dieses aber geschehe,
ist beinahe die Grundbedingung einer vernünftigen natür-

lichen Weltanschauung, denn wer an eine auf dem Kupfer-
drahte dahinfahrendeelektrischeMaterie glaubt, der darf, ja
der mußauchan eine Wagner’sche,,Seelensubstanz«glauben-

Die nachfolgendenSeiten des Spiller’schenmit vollen-

deter Klarheit geschriebenenWerkchens werden meinen

Lesem Und gewißauch mancher meiner Leserinnen Lust

H Neue Theorie der Elektrizitätund des Magnetismnsin
ihren Beziehungen auf Schall, LichtundWärmeuonP h. S p i Iler.
Dritte, erweiterte Aussage mit 5 Figuren im Texte. Berlin,
186i. Druck nnd Verlag von (F. S. Mittler und Sohn.

machen, dasselbesichzu verschaffen,und dieseVoraussetzung
ist der alleinige aber auch vollberechtigteGrund zu dem

Abdruck.

»Wir wollen einige äußerst einfache und elementare

Wahrnehmungen anführen,welche geeignet sind, gerechte
Zweifel in Betreff der Materialität der Wärme, des Magne-
tismus und der Elektrizitätzu erregen.

Wenn man eine Dampfmaschine mit einem kalten

Stahlzapfen in ihrer phlegmakischenBewegungdurch dicke-

zu Dampfkesseln bestimmte Kupferplatten Löcher drücken
sieht und die herabgefallenenKupferstückewegen ihrer Glich-
hitze nicht anrühren kann; so möchtewohl ein starker
Glaube dazu gehören,hier plötzlicheinen neuen Stoff für
eingeschmuggeltzu halten, durch den die großeErhitzung
des Kupfers hervorgebrachtwerde. Ebenso, wenn kalte,
ziemlichdicke Eisenstangenwie Wachs in kleine Theile zer-

schnittenwerden.

Da ein Metallwürfelauf einer nicht nachgebenden
Unterlage bei seinerErwärmungund AusdehnungZentner-
lasten zu heben im Stande ist, so müßteman alle Natur-

gesetzeüber den Hausen werfen, wenn man diese Kraft-
außerungvon einem sich unserer Wahrnehmung vollständig
entziehendenStoffe ausgehen ließe und nicht vielmehran-

nehmenwollte, daß dieser problematischeStoff,falls er bei
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der Erwärmung sich mit dem Eisen verbände, vielmehr
seitwärts, wo er geringeren Widerstand findet, entwiche.
Durch erkaltende Eisenstangen mit Ankern an ihren Enden

lassen sich die stärkstenMauern, welche aus ihrer Rich-
tung gewichensind, wieder zusammenziehen, was zu be-

wirken ein imponderabler Stoff absolut nicht im Stande

ist, und gewiß am allerwenigsten, wenn seine Menge ab-

nimmt (die Temperatur niedriger wird).-
Wenn im luftleeren Raume durch Reiben von Eis an

Eis Wasser entsteht, welche eine größereWärmekapazität
besitzt, als Eis; so muß man die Antwort auf die Frage,
woher in diesemFalle "der Wärmestoff kommt, schuldig
bleiben.

Niemand ignorirt oder leugnet das Gesetzder Undurch-
dringlichkeit·Um aber der Wärme die Materialität zu
retten, müßteman zu ihren Gunsten eine Ausnahme machen,
da die Erscheinung an Hohlfpiegeln nicht möglichwäre,
wenn die vom Spiegel zurückkommendeWärme durch die

ankommende verdrängt würde.
Wollte man ferner die Elektrizität für einen Stoff

halten, so müßte man glauben, daß dieser bestimmte Stoff
mit so charakteristischen Eigenschaften auf außerordentlich
verschiedeneWeise und durch Mittel, welche keine Spur
von Aehnlichkeithaben, hervorgebrachtwerden könne, z.B.
durchAusströmen von Dampf, durch Bestreicheln des Felles
einer lebenden Katze, eines Rehes oder Hundes, durch das

Reiben von Harz oder Glas, durch Berührung, ja bloße
AnnäherungverschiedenerMetalle, durchWärmedifferenzen,
durch Bewegung eines Magneten, durch bloßeKrümmung

unserer Glieder. Führen aber so sehr verschiedene Mittel

zu demselbenZiele, so müssen in ihnen Momente liegen,
welche mit der Materie als solcher nichts zu thun
haben.
Wäre die Elektrizitätetwas Materielles, so müßteman

annehmen, daß, wenn positive und negative Elektrizität
zwischen zwei Leitern sich mit einander verbinden, Nichts

entstehe. Oder soll etwa der eine Stoff durch den andern

nach dem Leiter, auf welchem er auch schonangehäuftsein
soll, gehen, um dann mit dem andern spurlos zu ver-

schwinden?Die Summe zweierStoffe, die in vielen Stücken

übereinstimmendeEigenschaftenhaben und inihren äußeren
Erscheinungen oft mit gewaltiger Energie austreten, soll
Null sein! ·

Der Umstand, daß man durch den elektrischenStrom

Räderwerke,.ja ganze Maschinen und Schiffe in Bewegung
setzenkann, läßt nicht erwarten, daß dies durch einen un-

serer Wahrnehmung vollständig sich entziehenden Stoff
geschehenkönne.

Wie man früher die Lichtmaterie den Weg von 42

tausend Meilen in einer Sekunde durch den unendlich zar-
ten Aether zurücklegenließ, so würde bei der elektrischen
Materie das unendlich größereWunder stattfinden, daß sie
in dem-massenreichenKupferdrahte, oder an ihm in der

Noch ziemlichdichten Atmosphärein einer Sekunde den

Weg vON»62tausend Meilen zurücklegte.Würde nicht das

zarte Fluidum wegen seiner Feinheit einen unüberwind-

lichen Widerstand finden. oder trotz seiner Zartheit die

furchtbarstenZerstorUUgeUauf seinem Wege anrichten?*)
Keine Spur davon!

» » »

.Wäre die Elektrizttat ein Fluidum, so müßtedasselbe
von der Oberflächeeiner hohlen- überall gleich dicken, mit

einer Oeffnung versehenen Metallkugel in das Innere
fließen,was nicht der Fall ist—

is) Ein Orkan von 120 Fuß (35es·ti,UViiii’igkeitin einst Sekunde
lichtet schon schrecklicheVerwüstungen an.
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Da es feststeht, daß entgegengesetzteElektrizitätenund

Magnetismen auf Leitern sich mit einander verbinden, so
ist nicht einzusehen,weshalb sie, wenn sieFluida sind, diese
Verbindung an einem bestimmten isolirten Leiter, an dessen
entgegengesetzten Enden sie sich zeigen (El. durch Induk-
tion), verschmähenund die Jndifferenzstelle als unüber-

steiglichansehen.
Es ist unglaublich, daß die bloßeAnnäh erung einer

Kupferscheibe an eine Zinkscheibeoder die bloßeAnnähe-
rung der warmen Hand an eine Thermokette oder eines

Magneten an ein Stück Eisen einen besonderenStoff er-

zeugen soll.
Die Ansicht von der Materialität der Elektrizitätkann

mit der Thatsache, daß die BerührungsstellezweierMetalle
eine unerschöpfliche Quelle von Elektrizitätist, ohnedie
Metalle im geringsten zu ändern, nicht in Verbindung ge-
bracht werden.

«Mankommt zu förmlichenAbsurditäten, wenn man

annimmt, daßMagnetismus etwas Materielles ist, Legt
man z. B. bei einer Wismuth-Antimonkette ein Stückchen
Eis auf die eine Löthstelle, so erhält man in der Kette

Magnetismus; nimmt man aber statt dessen eine glühende
Kohle, so erhält man auch Magnetismus. Wie wenig
Eis und Kohle dasselbesind, ebensowenig können sie den-

selben Stoff erzeugen oder das magnetische Fluidum aus
den Metallen treiben.

Wenn man aber heutzutage noch drucken läßt: Licht
ist als konzentrirte Wärme anzusehen, wobei Wärme na-

türlich als ein Stoff betrachtet ist; so muß man über solche
Gedankenlosigkeitund Nichtachtung der herrlichstenUnter-

suchungen-derletztenDezennien staunen.
.

Zu diesen sehr offen daliegenden Bedenken kommen
aber noch andere sichanfdrängendeZweifel.

Durch Reibung werden die wunderbarsten Töne er-

zeugt, es entsteht durch sie Wärme, bei größererSteige-
rung Licht, und je nach der Natur der Körper Magne-
tismus oder Elektrizität. Schon durch bloßenDruck
entstehen Wärme und Licht (z. B. in der Luft, im Wasser),
und mancheFossilien werden elektrischoder zeigen verän-
derteLichterscheinungen.Wie kann man aber glauben, daß
durch den rein mechanischenVorgang der Bewegung zweier
inchemischerBeziehungsichabsolut nichtverändernder Stoffe
ein neuer Stoff, ja durch denselben Vorgang sogar ver-

schiedeneStoffe entstehenkönnen!
Es gehörtein eigenthümlicherGlaube dazu, das Kör-

perliche aus Nichts hervorbringen zu wollen. Hat ein

Stahlstab durch Bestreichen mit einem Magneten Magne-
tismus bekommen, so hat diesernicht nur nichts verloren,
sondern sogar noch gewonnen. Das Körperlichekann man

nicht schaffen,sondern nur in einen Zustand versetzen.
Wenn nun Bewegung am Ruhenden den Zustand än-

dert, ohne eine fortschreitendeBewegung am Ganzen zu

erzeugen (Reibung macht die Körper warm), so kann er

nur ein Bewegungszustandder Molekel sein, den wir

freilich wegen der geringenElongation und der kurzenDauer

jeder Phase sinnlich nicht wahrnehmen können; es ist keine

Vernichtung, sondern eine Umandlung der Bewegungsart Zk)
Ebenso muß in der Elekrizität,da durch sie Bewegun-

gen sogar ganzer Maschinen erzeugt werden, eine lebendige
Kraft wirksam sein; also muß der Leitungsdraht, das Fort-
pflanzungsmittel der elektromotorischen Kreist- da er nicht
in fortschreitenderBewegung begitiffenist« eine Molekuiat-

H Die gradlinige Bewegung dks Vioiivbvgenswird in eine
bei hohen Tönen nicht sichtbar ichwlllgende der E-Snite auf
einer Violine verwandelt
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bewegung haben, so daß die Summe sämmtlicherunmerk-

barer Molekularkräfteeinen großen Totalerfolg erzeugt,
ähnlichwie es bei den durch Wärme sich ausdehnenden
Körpern ist.

Wir dürfen also jetzt schon die Ansicht aufstellen, daß
die ganze Physik mit allen ihren Erscheinungen
eine rein dynamische Grundlage hat, so daß alle

Vorgänge nach bestimmten, mathematisch darstellbaren Ge-

setzen mit unfehlbarer Sicherheit erfolgen; denn was, wie

die physikalischenErscheinungen, gesetzmäßiggeschieht, ist
der bestimmte Ausdruck mathematischer Entwickelungen, so
daß die Prinzipien der allgemeinen Mechanik auf alle stati-
schen und dynamischen Verhältnisse der verschiedensten
Körper anwendbar sein müssen.

Keine von den obigen Erscheinungen hat also ihre Be-

gründungin einem besonderen Stoffe, in einer besonderen
Flüssigkeit,welche sich irgendwo anhäuft und anderwärts

fehlt, oder welche nach einem gewissen Ziele hinströmt.
Die geschicktestenExperimentatoren und Mathematiker

haben in der neuesten Zeit durch die scharfsinnigstenKom-
binationen ein unschätzbaresMaterial beigebracht, das uns

fast zu erdrücken droht, so daßwir uns ängstlichnach einem
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leitenden Gedanken umsehen. Sie haben uns aber auch
andrerseits so viel Ausschlüssegegeben von dem gegensei-
tigen Ineinandergreifen der- Erscheinungen des Schalles,
der Wärme, des Lichtes, des Magnetismus und der Elek-

trizität, daß wir unsere Augen nicht verschließenkönnen
vor der Zurückführungaller dieser Thatfachen auf einen

gemeinschaftlichen Grund, in,welchem wir das

Streben der Natur nach-Einheit und Harmonie
erkennen und die Mittel auffinden, die zwar alten, aber

ganz unberechtigten Spukgeister der Imponderabilien für
immer zu verbannen.

Das wunderbare und räthselhafte,oft gleichzeitigeAuf-
treten der obigen fünfErscheinungengiebt uns in der That
schon eine gewisse Berechtigung zu der Behauptung. daß,
weil einzelne von ihnen thatsächlichBewegungs-Erschei-
nungen sind, es die übrigen auch sein müssen. Jndeß
dürfenwir uns nicht täuschen und sogleichdie volle, Von

jedem Einwande freieWahrheit aufzufinden hoffen. Wenn

nur ein Schlüssel zu der weiteren Untersuchunggegeben
ist, so muß man durch ihn die geheimnißvollenRäthsel
weiter zu erschließensuchen.«

-»—LM»YZJ-s—»—«——

Objektiveund subjektiveFarben.
Von g. Ostermald in Georgs-Marien-Hütte.

Aus der Heimath hat bereits Jahrgang I S. 158 und

Ill, 78 von complementären oder Ergänzungs-

farben gesprochenund dabei den Unterschied von objek-
tiven und subjektiven Farben wenigstensangedeutet.
Objektive Farben sind dort die rothe und grüneWeingeist-
flamme, die Malerfarben, überhauptdiejenigen, welche an

den Dingen wirklich haften, oder um es durch seinenGegen-
satz deutlicher zu machen, nicht von dem Auge des Sehen-
den übertragenwerden. Denn von einem wirklichen Haf-
ten der Farben dürften wir nach den Belehrungen jenes
Artikels wohl nicht mehr sprechen. Krapp oder Jndigo
haftet zwar an den Kleiderstoffen, aber ,,nicht mit Krapp
oder Jndigo särbt der Färber unsere Kleiderstoffe, sondern
mit Licht, dem er nur eine passendeStätte bereitet.« Sub-

jektiv dagegen muß die lebhaft grüneFarbe heißen,welche
das Auge nach eine Zeit lang unverwandtem Anstarren
der rothen Siegellaekstange auf den grauen Schatten der-

selben überträgt. Auch andere subjektive Farbestimmungen
kann man hervorrufen, so Roth durch steifes Ansehen eines

grünen Gegenstandes, immer aber werden die subjektiven
Farben complementärden objektiven sichdarstellen. Zwei
objektiveErgänzungsfarbengeben, mit einander vermischt,
Weiß (vgl. a. a. O.); wie aber steht es in der Hinsicht mit

den subjektivenEomplementärfarben? Das ist eine inte-

ressante Frage, die von Herrn G. Th. Fechner durch höchst
instruktive Versuche beantwortet worden ist. Zuvörderst
kommt es darauf an, zwei subjektive Eomplementärfarben
in den Augen, in jedem eine, zu erzeugen, was sich leicht
ermöglichenläßt. Man halte nur beispielsweisedicht vor

das linke Auge ein rothes, vor das rechte ein grünesGlas,
und blicke damit eine Zeit lang, eine halbe bis ganze
Minute reicht unter allen Umständenaus, in den hellen
Himmel. ,,Währenddessenzeigensich im Allgemeinen die

Erscheinungen des sogenannten Wettstreits der Sehfelder,
d. h. es überwiegtbald das Roth, bald das Grün oder

auch fleckweise die eine und andere Farbe. Nachdem die

Augen solchergestalt lange genug durch beide eomplementäre

Gläser geblickthaben, nimmt man sie von den Augen weg,«
— und die subjektivenFarben sind erzeugt, durch das rothe
Glas im linken Auge Grün, im rechten aber durch das

grüne Glas Roth. Den Beweis der Richtigkeit kann jeder
für sich selbst führen. Man verdeeke oder verschließenur

hierauf das linke Auge und das rechte wird in feiner sub-
jektiven Stimmung ein weißes Stücklein Papier auf dem

schwarzen Grunde einer Schiefertafel in rothem Lichte sehen,
Wechselt man darauf mit den Augen, schließtdas rechte
und öffnet das linke, sofort wird jenes Stücklein Papier
grün erscheinen. Oder auch —— man stellebeide Augen schie-
lend, so daß man jeden Gegenstand zweimal erblickt, und

sehe auf dieseWeise das vorige Objekt an, natürlich meine

ich mit beiden Augen zugleich. Selbstverständlichhat sich
der Gegenstand nicht Verdoppelt, auch sind nicht mehr Bil-

der, als beim geraden Sehen, auf den beiden Netzhäuten
entstanden, nämlich aus jeder eins; der einzigeUnterschied
ist, daß bei normalem Sehen beide Bilder nur als eins,
beim Schielen aber als zwei empfunden werden. Noch
viel weniger kann das bloßeAuseinanderschiebendes Dop;
pelbildes zwei fremde und verschiedeneFarben dem Gegen-.
stande außen aufdrängen. Und dennochsind sie in unserm .

Falle da. Wir wissen woher und haben damit faktisch
einen zweitenBeweis dafür abgethan,daßes nicht schwierig
hält, in jedem Auge eine andere subjektive Farbe zu er-

zeugen. Jm vorliegendenVersuche sind es Roth und

Grün, also zwei eomplementäreFarben, die sich als ob-

jektivemit einander vermischt, zu Weiß ergänzenwürden.
Und daß sie solches eben auch als subjektivethun, sollte
gerade durch unsern Versuch bewiesen werden. Läßt man

die Augen aus der schielendenStellung — um an den

letzten Versuchwieder anzuknüpfen—-in die gewöhnliche
wieder zurückgehen,so vereinigensichbeide Bilder für das
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Bewußtseinin eins, die subjektiven Farben: Roth und

Grün, haben sich aufgehoben oder vielmehr ergänzt
und das Papierstückleinerscheint wieder weiß auf schwar-
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zem Grunde. Auch die subjektiven Complementärfarben
ergänzen sich zu Weiß. Das die Thatsache, — aber die

Erklärung?

Kleinere Mitlheilungen.
Die Kirchenmilbe. Aus der Peterskirche zu Colehester

sind, wie die ZeitschriftFlorc de serrcs (Nr.153, April 1861)
einem dem Ipswich Express entlehnten Berichte in Gardeuer’s
Chronik-Je nacherzählt,die Pfarrkinder durch ein gar absonder-
liches Ereigniß vertrieben worden. Es handelt sich um nichts
Geringeres als um das Auftreten einer zahllosen Menge fast
mikroskopiseh kleiner (etwa J-, Millinieter langer) Thierchen!
Dies lingezieser neuer Art scheint aus den Mauern der Kirche
hervorzukommen, bedeckt die Bänke wie ein lebendiger Statth-
und wird mit den Heerschaaren der egyptischen Landplagen ver-

glichen! Die ganze Kirche wiinnielt von Ungeziescrl An so unge-
wohnter Stelle kann es, meint man, sicherlichnur durch lirzeugung
entstanden sein. Die Thiere kamen aus den kürzlichwegen vor-

zunehmender Reparaturen geöffnetenGrüften hervor und haben
sich —- so meint man — entweder aus den Resten der dort be-

statteten Leichen oder ganz einfach aus den mephitischen Ditti-

sten gebildet, die aus jenen Grüften ausstiegen. Gewiß, eine

recht interessante Abstammung! Man will nun die Bänkc und

das ganze Holzwerk der Kirche beseitigen, und die Platten mit

Asvhalt bekleiden, oder wenigstens alle Fugen gut verschließen;
das ganze Gebäude aber Räucherungen unterwerfen, um sich der

unbeqneinen Gäste zu entledigen. Der Gottesdieust wurde, wie

begreiflich, ausgesetzt und die Pfarrkinder halten bis auf Wei-
teres ihre Sonntagsandacht zu st. Mary-at-thc-Wails. Nach
Angabe des Architeeteu, dem die Ausbesserung jener Kirche über-
geben war, sind die Thiere erst sechs Wochen nach Beendigung
der Revaraturarbeiten erschienen, und er glaubt sie würden ganz
ansgeblieben sein, wenn nicht um diese Zeit besonders warme

Tage gewesen wären. Sobald man die Kirche heizte, erschienen
sie massenweise. Jn einem benachbarten Kirchspiel bat sich ein

ähnlicher Fall zugetragen.
Lindlev erkannte in dein Thiere eine der Käsemilbe ver-

wandte Milbe Moor-riss: sie ist weiß, mit einigen langen
Haaren, bat 4Fußvaare und einen dreieckigen Kopf mitLängs-
furche. Der genannte Gelehrte schlägt vor diese Art: Acker-us

ecclcsiasticus zu nennen, also auf deutsch Kirchenmilbc.
Mit Recht wirft er die alberne Annahme der generatio irr-qui-
voea bei Seite, und sagt, sie sei ebenso unwissenschastlieh als

wenn man annähme, das Ungeziefer wäre durch eine electrische
Entladung entstanden, oder, das Ghvs-Ei, durch welches man

Hühner veranlaßt, an eine bestimmte Stelle zn legen, würde
auch mit ausgebrütet! Der Moder der Grüfte war nur der

günstigeBoden für eine masfenhafte Vermehrung der Milben
— genau so wie im andern Fall der Käse.

Uebrigens sind jene Kircheninilben, so breit sie sieh immer-

hin machen mögen, nicht von der dem Menschen gefährlichen
Art, wie etwa die Krätzmilbe. Man räuchre die Kirche mit

Schwefel, scheure sie von oben bis unten mit heißem Seifen-
wasser nnd räume vor Allem das aus dem Wege, was dem er-

bärmlichen Gezüchtso überreicheNahrung bot! K.

Die Wellingtonie lscquoia gigantea.) Dieser viel-

bcsvrochene Riesenhaum Ober-Californiens scheintauch in Deutsch-
land überall vollkommen auszudanern. Die größten jetzt existi-
MWM Eremvlare in englischen Gärten sind bereits 972 Fuß
hoch, mit einem Stainmumfang von anderthalb Fuß, ja eines
dieser ckst 6—7jährigen Exemplare, das in Thatsord steht,
soll bereits Früchte getragen haben! Es wäre wirklich

erstgllncnswttcxkwenn ein Baum, dessen Alter man auf min-
destens 1200 zischte-schätztschon so früh Früchte tragen sollte!

-Jedenfalls zeigt die Wellingtonie auf ihr zusagendem Boden
ein libektlllsZFischesWszchstbunt,nnd sollen die jungen in den

Gärten existtrendenBaume wirklich bald anfangen keimfähige
.Samen zu productsle so gehört es nicht mehr zu den utopi-
schen Träumen, daß allch»deralte Continent seine Haine von

Riesenbäunien erhalten·wird. Die importirten Samen sind
großentheils taub nnd igst Ulchtanders zu bekommen, als durch
das Fällen der Bäume-, Was lcdocb neuerdings von der Re-

gierung der Vereinigten Staaten streng verboten worden ist, da

die Bäume zum Nationaleigentbnmerhoben wurden, nm sie da-

durch der gewinnsüchtigenZetstokUUgSWUtbzu entziehen. Jm
Jahre 1859 kam ein Quantum von 6 bis 8 Pfo. nach Eng-

land; um dieses kleine Quantum zu erhalten, hatte man zwei
Bäume von 24 bis 42 Fuß Durchmesser (?,) fällen müssen!
Allerdings gehen von den kleinen und leichten Samen etwa

50,000 Korn aufs Pfund, nnd als sie in London öffentlichver-

steigert wurden, stiegen die Preise bis zu 5 Pfd Sterling
(35 Thit. oder 125 Fre) für das kleine Paxket von etwa einem

Loth Gewicht, so daß sich die großen Kosten der Beschaffung
doch wohl bezahlt machten; aber immerhin wäre es für die all-

gemeinere Verbreitung dieses Bauniriesen sehr wünschenswerth,
wenn obige Nachricht vom Früchte-tragen der jungen Bäume
unserer Gärten sich bestätigte.

(E. O. nach Illustr. hort«icolc.)

Für Haus und Werkstatt.

Anfertigung künstlicher Wetzsteine. Diese für tech-
nische, so wie für bauswirthschafttiche Zwecke so nützlichenUnd

bequemen Werkzeuge sind weniger bekannt, als sie es verdienen,
und lassen sieh in jeder Gegend, wo es Sand und Thon giebt,
leicht fertigen. So viel Referent bekannt ist, hat die ersten
solcher Wetzsteine die Porzellaufabrikzu lflgersburg in den Handel
gebracht: die Elgersburger Wetzsteine bestehen aus Porzellanthon
mit Sand von verschiedenem Korn versetzt und werden glashart
gebrannt; man fertigt sie in den verschiedensten Abstufungen der

Feinheit des Kornes von dem gröbsten Sensensteine bis zum
feinsten Abziehsteine zu Rasirmessern, und in den verschiedensten
Formen; ja selbst Sehleifsteine in bekannter rnnder Form wer-

den daselbst gefertigt, nnd da die Anfertigung äußerst leicht ist,
dürfte mit genauer Beschreibung derselben Vielen ein Dienst
geschehen.

Man wählt irgend einen plastischen Thon und reinigt ihn
durch Schläminen von allen Steinen; ebenso wählt man einen
feinen losen Sand, oder wo dieser nicht zur Disposition steht,
festen Sandstein und stößt diesen zu Pulver: der Sand wird
ebenfalls durch Waschen von allen Unreinigkeiten und beige-
ntischter Erde befreit, getrocknet nnd dann durch Haarsiebe von

verschiedener Weite in verschiedene Sorten getheilt. Dieser Sand
wird nun, je nachdem die zu fertigenden Wehsteine zu gröberen
oder feineren Zwecken bestimmt sind, zu IX«bis Vz dem Thone
gleichmäßig beigemischt: aus der so bereiteten Masse werden
mittelst Formen von Holz oder vas die Wetz- und Schleif-
steine geformt, gut stuben- oder im Sommer lufttrocken gemacht,
uud sodann in einem Ziegel-, Kalk- oder Töpferosen mit der

übrigen Waare gebrannt, oder wo ein solcher nicht zur Dis-

position steht, in einem besonders dazu von Ziegelsteinen erbauten
Windosen. Durch längeres Brennen werden die zu fertigenden
Steine härter und fester und geben am Stahle Funken; durch
mehr oder weniger Thonzusatz kann man die Steine weicher
oder härter, durch feineren oder gröberenSandzusatz feiner oder

ordinärer machen: es kommt bei gleicher Qualität und Dauer
ein künstlicherWetzstein nur halb so hoch zu stehen als ein

natürlicher. Jn nnd bei Coblenz werden viele dergleichen
Steine gefertigt, die zum Grundstoff die zu den sogenannten
Coblenzer Krügen bestimmte Thonmasse haben. Sollten der

Thon und Sand sieh im Feuer nicht gut vereinigen, so setzt
man der Masse Vg zerfallenen gebranntenKalk und Vz calcinirte

Vottasche zu. Die gebraunten Steine werden auf einein ge-
wöhnlichen Sandsteine abgeschliffen und dadurch geeigneter ge-
macht, Metall anzugreifen nnd zu schärfen. (Artu’s Viertel-

jahrsschrift für technischeChemie.) Dingler’s vollst. Journ.

Verkehr-.
Herrn H. W. ia Schw. -— Ein Atlas (von 1«2lltbogks Tafeln in

Folio) hat zn den früheren Ausgaben meiner ,,Anleitung sann Studium
der Thier-den« zwar bestanden, er ist jedoch längst vergriffen nnd zu der

neuesten Anflage nicht wieder erneuert worden. ——· elkkosplscbePhoto-
graphien werden Sie wohl am besten durch Antomo Sgla u. Comp. in

Leipzig beziehen können. —- Die bergele te Alge spat dsk Gattung nach
richtig bestimmt. Ihre übrigen Wünsche, ollSU bemcksichcxlgtwerden.

Herrn C. B. nnd Genossen tn Vsmhurgs — Jbre Aazetge von
dem bereits am 10. Wiai d. J. «(demBegräbnißkaSL»Hutnboldt’s)gegran-
deten Humbolngereiue hat mich lebt erstellt· Oie haben m Hamburg
reiche Gelegenheit nach innen und aussen,tu IVIkkULWerden wir uns am

14. September bei dem HumboldtsFeste m Lobau sehen?

C—Flemuiing’s Verlag in Glogan. Schnellpressen-Druck von Fetber et- Sehdel mffLetpzig


